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21.5.1963

Herrn
Rudolf Neu
Bose 25
Chichester, N. Y., US A

Sehr geehrter Herr . eu,

Ihren heute bei mir eingetroffenen Brief las ich mit . reude, weil 

er meinen amerikanischen Keiseeindrücken zustimmt wie übrigens bis 

auf zwei Ausnahmen alle die vielen Briefe, die ich auf meinen Be­

richt hin aus Kanada und aus den USA in den letz er ' ochen empfan­

gen habe. Auch die zwei Briefschreiben, die mit mir nicht ganz ein­

verstanden sind, erklärter nicht, ich irrte, sie best tigen aus- 

drücklich, es sei richtig , . ie ich die Lage schildere, aber sie 

meinen, Amerika sei doch,abgesehen von der Lage der Deut i ein 

herrliches, schönes Land, na; i c. nicht bestreite, und der eine 

Brief schreiben, eile rau, erklärte auße^d em, sie werde ihre Kinder 

bestimmt zu Jeutsc'i en mac n. Ich fürchte, das eitlen der deutschen 

Jchulen - das dünkt mich der springende Punkt zu sein! - wird dieser 

hoffnungsvollen Nr au einen strich durch die Rechnung machen.

Der Unterschied z .isc en . uroga und Amerika ist der, daß hier bei 

uns das Volkstum vom taat anerkannt wird, wobei nicht gesagt ist, 

daß .lle .taaien sich o^oentlieh verhalten, aber keiner leugnet sei­

ne verpflicht uz g, nationalen ^i nd erheit en ein eigene. reichliches Schul 

wesen u errichten, selbst die Kommunisten in Ungam,Rumänien,Ruß­

land erhalten deutsc^e^schulen, natürlich auch Belgien, ölland. 

Dänemark, Italien/ in^Amerika aber besieht keine einzige deutsche 

Volkschule (In Südamerika gibt es £ie!) und es wird auch solange 

keine geben, als die dort lebe: den Deutschen sie nicht durchsetzen.

Der schmerzlichste Eindruck meiner Reise war der, daß ich erkannte, 

wie gering der ' ille der Deutschen ist, ihr Volkstum und damit auch 

eine eigene schule zu erhalten. Ich bin aufs -freundlichste bewirt et 

und aufgenommen worden, dej noch durfte ich nicht verschweigen, was 

ich ehrlich erkannte und was mir auch jeder Deutsche von Verstand 

in den USA sagte.

Daß Sie bejahen können, was ich schrieb, ist eine Genugtuung für 

mich, allerdings - lieber wäre es mir, ich hatte unrecht und das 

Deutschtum Nordamerika. ginge einer sicheren Zukunft entgegen. Doch 

wenn selbst Sie resignieren, indem Sie sich allein für sich und Ihre^ 



ein an Sieben. n erinnerndes Heim schaffen, ist es mir wie . * 

Ihnen klar, daß mit einer solchen Bescheidung aufs Private die 

frage auch nicht gelöst wird.

Eine Altersversorgung altgewordener Deutschen können wir in Ameri­

ka nicht durchführen; das muß die Aufgabe der dort lebenden Lands­

leute sein. Wenn auf ihrer Aufruf niemand reagierte, so würde ich 

raten, ihn zu wiederholen. Wem aber vir aus Deutschland die Sache 

betreiben wollten, würde man uns vorwerfen, wir mischten uns in 

innenamerikanische Dinge ein. Wir Häuflein Sachsen in Westdeutsch­

land errichteten in den letzten fünf Jahren vier Altersheime; wir 

haben natürlich auch die ^il 'e des Staates dabei zu erreichen ge- 

wußt; und wenn mehr Aussiedler aus Siebenbürgen eintreffen, werden 

wir die Heime weiter vermehren müssen. /ir sind bestimmt nicht so 

finanzkräftig wie die BJebenb rger wachsen in den USA, denen die 

Lösung der trage, wie man die Alten unterstützt, keine unüberwind­

liche Hürde sein sollte.

Einen Aufruf in der^t'aatszeitung, daß sich alle Sachsen in den USA 

melden mögen, damit/'überhaupt erst einmal feststellen kann, wie 

viele dort leben, möchte ich aus denselben Gründen, die ich schon 

nannte, nicht von hier aus veröffentlichen, aber ein Landsmann in 

Amerika mir sich doch finden, der das tut und die ntwerten in eine 

Liste schreibt, wobei freilich zu bedenken ist, daß vielleicht 

se. r viele nicht antworten - soweit ich nach meinem in Amerika 

gewonnenen Gefühl urteile, werden leider zahlreiche Sachsen nicht 

antworten, viele auch vom Aufruf nichts erfahren, und so wird das 

Ergebe is restlos unzulänglich sein.

Wir hier wollen gern Hilfe bieten, aber erst muß ein nsat z vorhan­

den sein, ein Ansatz der eigenen fatkraft. . ir haben zum Beispiel 

hunderte von kümmernder "Liebenburg isehen Zeitung" nach Amerika als 

Probehefte geschickt; völlig ergebnislos. Das hat natürlich Rückwir­

kungen hier. In der Bund esge sch: ftssteile unserer Landsmannschaft in 

Deutschland meinen die Angestellten, sie hätten im Laufe von 15 Jah­

ren genug Erfahrungen mit den Landsleuten in Amerika; es gebe nur 

wenige, die wirklich eine lebendige Verbindung wünschten. Das soll 

uns nicht hindern, immer wieder zu versuchen, eine stärkere Zusammen 

arbeit zu erstreben.

Es grüßt Sie herzlich

Ihr
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Sehr geehrter Herr Neu,

ich habe mich über ihren Brief so sehr gefreut, daß ich im ersten 

Augenblick daran dachte, ihn unseren jungen Landsleuten beim "Jugend- 

brief" zuzuschicken, aber dann Ließ ich es doch sein, denn ich möch­

te mich in die Diskussion um die unfreundliche Besprechung meines 

Buches Aicht einmischen. Es kommt ja immer wieder vor, daß Bücher 

von Menschen besprochen werden, die dazu weder den Verstand noch 

das Gefühl haben. Jeder Autor erlebt das. Im "Jugendbrief" hat 

sich allerdings ein selten dummer Rezensent hören lassen, der gar 

nicht weiß, daß ein Buch erfaßt werden muß, wenn man es würdigen 

will. Dazu war der Schreiberling außerstande. Wenn Sie verfolgen, 

was er auf die Buschriften, die er von Landsleuten empfing, wieder 

im Jugendbrief verzapfte, werden Sie mir zustimmen; er selbst ist 

unbefähigt, Bücher richtig, zu lesen; es liegt nicht an der Jugend, 
aus deren Mitte gegen ihn^uch protestiert wurde. Ich glaube auch 

nicht, daß der Rezensent, dieser Gottlieb (ein junger Zahnarzt Phleps) 

in der Lage ist,recht zu verstehen, Has Sie in Ihrem npi ef schreiben. 

Er würde, wenn Sie ihm mit teilten, was Sie mir über mein Buch sagten, 

verworren herumschwatzen, genau so wie seine Buchbesprechung leeres 

Gerde war und nun auch seine neuerliche Stellungnahme im Märzheft 

des "Jugendbriefes" albern ist.

Er war übrigens bis vor kurzem der Redakteur des "Jugendbriefes", 

und man kann nicht behaupten, daß er dieses Blättchen gut geleitet 

hat.

Ich danke Ihnen, daß Sie sich die Kühe gemacht haben, Ihre Ansichten 

über mein Buch wiederzugeben. Es ist mir wertvoll, daß nun auch eine 

Stimme aus Amerika gegen die Kritik im "Jugendbrief" zu mir g 

nas Sie aussprechen, gehört sicherlich zum Wesen jeder Dich­

tung und Kunst: Las Äußerliche zu durchdringen, zu beseelen, ihm 

Wert zu verleihen durch die ^raft der eigenen Erlebnis!ähigkeit und 

die so verinnerlichte, ver-sinn-lichte Welt derart darzustellen, 

daß der Leser mit ergriffen wird. Wenn Sie mir bestätigen, daß mir 

das gelungen ist, erteilen Sie mir ein großes Lob.



Ihr Brief ist eine Buchbesprechung, die eigentlich in einem unserer 

Blätter, gerade mit Bezug auf die Kritik im "Jugendbrief”, recht 

am Platze wäre.Nun - mich erfreut er auch so.

Sie erinnern mich an meine Sehnsucht, etwas Land zu besitzen. Ach, 

der Wunsch wird sich nie erfüllen. Bin Wunder müßte geschehen, wenn 

er sich erfüllte.

hlit herzlichen Grüßen

Ihr













5.Mai 1965

Sehr geehrter Herr Neu, 

mit Anteilnahme erfuhr ich aus ihrem Brief vom Hinscheiden Ihrer Frau. 

Ein Zeichen besonderen Vertrauens ist es, daß Sie mir die Aufzeichnungen 

zuschickten, die sie angesichts des aufgebahrten Leichnams und darnach 

geschrieben haben, aus einer Not des Herzens, wie es sich aus jedem Satz 

erspüren läßt,

Kun möchten bie aber von mir hören, wie ich diese Blätter beurteile.Sie 

versetzen mich damit in eine mir peinliche Lage. Soll ich Kritik üben? 

Soll ich mit Ihnen über Tod und Leben philosophieren? Das kann ich doch 

nicht bei so ungemein persönlichen Bekenntnissen, die ehrliche Versuche 

sind, mit dem Unbegreiflichen des göttlichen killens fertigzuwerden, und 

Bekundungen einer großen Liebe zu der Verschiedenen, mit der Sie see- 

li sch verbunden bleiben wollen. Mit diesen Überlegungen betraten Sie 

schon die Brücke zum Weiterleben nach dem jähen Absturz. Darum ist es 

gut und richtig, was Sie äußern. Sie haben sich selbst geholfen.

. as kann und darf ich dazu noch sagen, ohn/mich schamlos in Ihre inner­

sten Angelegenheiten hineinzudrängen? Es gibt Bereiche, die ein Fremde» 

nicht zu berühren hat, selbst wenn man ihn dazu auffordert. Übrigens 

wird wohl jeder verständige und fühlende Mensch in Ländern, die unter 

dem Einfluß christlicher Anschauungen stehen, nach einem Verlust, wie 

Sie ihn erlitten haben, zu ungefähr denselben tröstenden Empfindungen 

und Gedanken gelangen, die Sie bewegen.

Indem ich Ihnen Ihre Aufzeichnungen wieder übersende, wünsche ich Ihnen, 

daß Sie den schweren -chicksalsschlag überwinden, auch wenn sicherlich 

noch viele Tage bitteren Leides auf Sie warten werden.

Mit fr eund1i ch e n Grüßen

Ihr




